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Erfordernisse und Perspektiven für wirksame 
Begabungsförderung

Einleitung
Das im Jahr 2000 gegründete Netzwerk Begabungsförderung kann heute auf ein 
ereignisreiches 17-jähriges Bestehen zurückblicken. Seit der Gründung wurde 
im Netzwerk der Wissens- und Erfahrungsaustausch unter den Mitgliedern der 
Gremien wie auch mit externen Fachleuten gepflegt. Dabei wurden verschiede-
ne Aspekte der schulischen Begabungsförderung, die auch Begabtenförderung 
umfasst, und der damit zusammenhängenden Schulentwicklungsarbeit disku-
tiert. Die im Netzwerk vertretenen Konzeptionen wurden immer wieder hinter-
fragt und weiterentwickelt. Das vorliegende Dokument fasst die konzeptionellen 
Vorstellungen auf ihrem aktuellen Stand zusammen und verweist auf Instrumen-
te und Handreichungen, die im Netzwerk und in seinem Umfeld entstanden sind. 
Das Rahmenpapier soll nicht abschliessend sein, es wird vielmehr als «Work in 
Progress» weiterentwickelt und dient vorab als interne Orientierungshilfe. In die-
sem Sinne dient es auch der Sicherung der Ergebnisse der in den Netzwerkgre-
mien geleisteten Arbeit.

Grundsätze und Leitgedanken
Im Zentrum der Netzwerkarbeit steht die Prämisse, dass Begabungsförderung Teil 
der Unterrichts-, Schul- und Qualitätsentwicklung ist und perspektivisch nur in 
einer «Schule der Vielfalt» vollständig umgesetzt werden kann. 

Bildungspolitische Leitgedanken:

Die Volksschule gewährleistet allen Kindern und Jugendlichen eine Bildung 
gemäss ihren Eignungen und Neigungen und fördert ihre Entwicklung zu selb-
ständigen und verantwortungsbewussten Mitgliedern der Gemeinschaft. Weglei-
tend ist der Gedanke, dass jeder Mensch sein Potential in Auseinandersetzung mit 
seiner Mit- und Umwelt entfalten und im Laufe des lebenslangen Lernens für die 
Gemeinschaft und sich selbst fruchtbringend einsetzen kann. 

Dies bedeutet, dass die Volksschule in integrativer Weise sowohl individua-
lisierend wie auch gemeinschaftsbildend arbeitet und Motivation, Fähigkeit und 
Bereitschaft zum Lernen unterstützt. Sie trägt sowohl der Persönlichkeitsbildung 
wie dem Kompetenzaufbau Rechnung und achtet auf Bildungsgerechtigkeit. Im 
Zentrum des schulischen Prozesses stehen das Lernen der Schülerinnen und 
Schüler und die darauf ausgerichtete Zusammenarbeit aller an Schule beteilig-
ten Personen.

Bildungstheoretische Leitgedanken:

Lernen wird verstanden als sozial konstituierter, konstruktiver Prozess. Das bedeu-
tet, dass Wissen und Können nicht vermittelt werden können, sondern in einem 
interaktiven Prozess aufgebaut werden müssen. Dabei spielen das Vorwissen 
und Persönlichkeitsmerkmale der Lernenden sowie die materiale und emotio-
nale Qualität der Lernumgebung eine wichtige Rolle. 
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Vor diesem Hintergrund ist eine Lernkultur gefordert, die einen breiten Zugang 
zu Wissensressourcen mit dem Bereitstellen offener, herausfordernder Lernum-
gebungen verbindet und sowohl selbständige, selbstgesteuerte wie auch beglei-
tete und kooperative Lernformen zulässt. Kursorische Formen wechseln sich ab 
mit Selbstlernphasen und projektorientiertem Arbeiten. Lernprozesse und Lern-
ergebnisse werden reflektiert und dokumentiert sowie angemessen beurteilt. Im 
Rahmen des in der Schule Möglichen werden Anstösse zur spezifischen Interes-
senentwicklung gegeben und Entwicklungsmöglichkeiten für individuelle Stärken 
geboten oder vermittelt.

Schulorganisatorische Leitgedanken:

Eine solche Lernkultur erfordert eine Schule, die nach innen und aussen koope-
riert und ihre Organisation (Lerngefässe, Zeitrahmen) wie auch ihre Arbeit (Unter-
richt, Lernbegleitung) flexibel gestaltet. Die Lehrpersonen verfügen über verschie-
dene Qualifikationsprofile und Stärken, die sie in der Zusammenarbeit im Team 
fruchtbringend einsetzen können. Die Grenzen der Jahrgangsklassen sind durch-
lässig; übergreifendes, altersgemischtes Lernen wie auch die Flexibilisierung der 
individuellen Lernzeit sind möglich. In diesem Sinne nutzen Schulen ihren Gestal-
tungsspielraum. Anstrengung und Leistung von Schülerinnen und Schülern wie 
auch von Lehrpersonen finden Wertschätzung und besondere Leistungen von 
Lernenden und Lehrenden werden in geeigneter Form präsentiert. Die Schule 
versteht sich als lernende Gemeinschaft, die auch externe Partner in die Zusam-
menarbeit einbezieht.

Massnahmen der Begabungsförderung
Durchgesetzt hat sich eine Sichtweise, die Begabungsförderung als ureigene Auf-
gabe der Volksschule versteht und Massnahmen in einem systemischen Sinne auf 
allen Ebenen des Bildungswesens ansiedelt. So können sich Massnahmen der 
Binnendifferenzierung im Unterricht (z. B. Curriculum-Compacting und selbstän-
dige Projektbearbeitung), klassenübergreifende Angebote auf der Schulhaus ebene 
(Enrichment, Fördergruppen, Akzeleration) und kommunal oder kantonal zent-
ralisierte Gruppenangebote ergänzen. Der Talentförderung im sportlichen oder 
künstlerischen Bereich dienen Schulen mit spezifisch-strukturierten Angeboten, 
zu denen der Zugang über eine interkantonale Vereinbarung geregelt wird. 

Im oben erwähnten systemischen Sinne kommt Begabungsförderung auf allen 
Ebenen des Schulsystems zum Tragen, auf der nationalen und kantonalen Ebene 
ebenso wie auf jener der Gemeinde, der Einzelschule und der Klasse. Ein umfas-
sendes Konzept der Begabungsförderung sieht nicht nur direkt den Schülerinnen 
und Schülern zugute kommende Angebote vor, sondern auch Supportmassnah-
men für Lehrpersonen (Handreichungen, Weiterbildung, Ausbildung) und Schulen 
(Konzeptentwicklung, Qualitätssicherung). All diese Angebote, Massnahmen und 
Unterstützungsleistungen werden nach den in unserem Bildungssystem gängi-
gen Prinzipien konzipiert und müssen den üblichen Qualitätsansprüchen genü-
gen (wissenschaftliche Fundierung, qualifiziertes Personal, geregelter Zugang, 
Chancen gerechtigkeit etc.).
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Schulische Begabungsförderung geht Hand in Hand mit der Förderung in der 
Familie und in ausserschulischen Angeboten bzw. Aktivitäten (Freizeitgestaltung, 
Musikschule, Sportverein etc.). 

Entwicklungsschritte, Konzeptionen, Instrumente 
für eine begabungsfördernde Schule

Auf dem Weg zu einer Schule, die nach den oben beschriebenen Grundsätzen 
arbeiten kann, sind Entwicklungsschritte notwendig. An vielen Orten wurden die-
se bereits vollzogen, an anderen stehen sie noch aus. Im Folgenden wird auf ein-
schlägige Literatur verwiesen sowie auf Instrumente und Handreichungen, die 
im Rahmen des Netzwerkes und seines Umfeldes entstanden sind. Die nachfol-
gende Zusammenstellung ist geordnet nach Unterrichtsebene (A), Schulebene (B), 
Support massnahmen (C). 
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A. Entwicklungsschritte auf der Unterrichtsebene

1. Transparenz der Klassen- und Lernziele für alle 
Beteiligten als Orientierungsrahmen für  
individuelles Lernen

Für die Lernentwicklung der Einzelnen spielt das Lern- und Unterrichtsklima eine 
wichtige Rolle. Wenn die Regeln für das Zusammenleben und Lernen in der Klas-
se unter Beteiligung aller Schülerinnen und Schüler erarbeitet werden und für 
alle verständlich und zugänglich sind, schaffen sie Orientierung und einen ver-
lässlichen Rahmen für Verhalten, Zusammenleben und gemeinsame Lernarbeit. 
Ein zentrales Element ist dabei der respektvolle Umgang mit Diversität (Grossrie-
der, 2010).

Der in Arbeit befindliche Lehrplan 21 erhebt den Anspruch, Lernziele und Kom-
petenzerwartungen transparenter zu machen als dies bei herkömmlichen Lehr-
plänen der Fall war. Es wird zu prüfen sein, ob die Lernziele im Sinne der Bega-
bungsförderung «nach oben offen» formuliert sind und neben den verbindlich zu 
erreichenden Grundkompetenzen den Lehrpersonen auch eine gewisse Orientie-
rung bezüglich möglicher Entwicklungshorizonte (im Sinne Vigotskys) liefern. Das 
Netzwerk Begabungsförderung widmete sein Jahresthema 2013 dem Lehrplan 21.

2. Lernziele individualisieren
Die Individualisierung der Lernziele setzt pädagogische Diagnostik und regel-
mässige Lernstandsanalyse voraus. Pädagogische Diagnostik fragt nach den Lern-
ausgangslagen und -bedürfnissen der Lernenden und nutzt die gewonnenen 
Erkenntnisse für eine adaptive Unterrichtsgestaltung und individuelle Lernför-
derung (Buholzer, 2010). Am Anfang aller Diagnostik steht die Beobachtung der 
Schülerinnen und Schüler. Um diese zu systematisieren und auf die Begabungs-
förderung zu fokussieren, wurden Beobachtungsbogen entwickelt, die – auch von 
Eltern ausgefüllt – als Grundlage für eine förderliche Unterrichtsplanung sowie 
Lern- und Beurteilungsgespräche dienen können (Huser, 2011).

Zu Beginn eines grösseren Bildungszyklus kann auch ein mehrdimensionales 
Screeningverfahren eingesetzt werden (Ziegler & Stöger, 2003). 

Für die konkrete differenzierende Unterrichtsplanung sind fachspezifische Ins-
trumente zur Lernstandsanalyse notwendig.

3. Erweiterte und offene Lehr- und Lernformen, 
Lernumgebungen

Unterrichtsformen, die das Beschreiten individueller Lernwege zulassen und Ler-
nen in unterschiedlichem Tempo ermöglichen, offen sind für eigene Interessen 
und Fragestellungen der Lernenden und eine unterschiedliche Tiefe der Ausein-
andersetzung mit den Lerninhalten erlauben, sind in einer begabungsfördernden 
Schule unerlässlich (Müller-Oppliger, 2010). 
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Lernumgebungen, Lern-, Anwendungs-, Übungs- und Prüfungsaufgaben 
haben einen Einfluss auf die Qualität des Lernens und die Motivation. Sind Lern-
umgebungen so gestaltet, dass sie verschiedene Zugänge ermöglichen und «Ram-
pen» bereitstellen, lassen sie Problemlösungen auf verschiedenen Kompetenz-
stufen zu (Hengartner et al., 2010). 

4. Lernjournal, Entwicklungsportfolio
Als Grundlage für die Lernbegleitung, das Monitoring von Lernfortschritten und 
die Lernberatung dienen Lernjournale, in denen Schülerinnen und Schüler ihre 
Lernschritte festhalten und darüber untereinander, aber auch mit Lehrpersonen 
und Eltern kommunizieren können (Ruf & Winter, 2012). 

Portfolios sind dazu geeignet, Lernwege stärkenorientiert zu reflektieren und 
die Leistungen der Lernenden zu dokumentieren (Eisenbart, Schelbert & Stokar-
Bischofberger, 2010).

5. Leistungsbewertung
Die Leistungsbewertung erfolgt zweckbestimmt (formativ, summativ oder prog-
nostisch), sie ist transparent hinsichtlich Verfahren und Kriterien, und sie orientiert 
sich an den angestrebten Lernzielen. Die gewählten Mittel sind ihren  Zwecken 
dienlich (Nüesch, Bodenmann & Birri, 2009). 

6. Möglichkeiten zu interessen- und 
fähigkeitsgeleitetem Lernen

Freiarbeit, Forschungsräume und Ressourcenzimmer oder Begabungs-Pull-Outs 
sind einige der Möglichkeiten, um Raum zu schaffen für interessen- und fähig-
keitsgeleitetes Lernen. Sie ermöglichen selbständiges und begleitetes Arbeiten 
an individuellen Projekten und sie öffnen den Zugang zu Informationsressour-
cen, anspruchsvollen Lernmaterialien und Experimentierfeldern (Müller-Oppliger, 
2009). Die Präsenz von spezialisierten Lehrpersonen oder Fachleuten ermöglicht 
vertiefte Einblicke in Interessengebiete, qualifiziertes Arbeiten an eigenen Fra-
gestellungen und den Aufbau von Expertise (Stiftung für hochbegabte Kinder & 
 Stiftung Mercator Schweiz, 2009). 

7. Selbstlernkompetenzen vermitteln,  
Selbstkonzept aufbauen

Selbstgesteuertes Lernen will gelernt sein. Zur Reflexion und Steuerung des eige-
nen Lernens braucht es metakognitive Strategien, methodische Kompetenzen und 
geeignete Instrumente zur Unterstützung der Selbstreflexion (Guldimann, 2010; 
Rogalla & Müller-Hostettler, 2009).

Wichtige Einflussfaktoren für erfolgreiches selbstgesteuertes Lernen sind 
Selbstkonzept, Attributionsstile und Selbstwirksamkeitsüberzeugungen, die bei 
Angehörigen von Minderheiten und insbesondere in geschlechtsuntypischen 
Fachbereichen verzerrt sein können (Stöger et al. 2012).
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B. Entwicklungsschritte auf der Schulebene

1. Fokus Begabungsförderung in Schulentwicklung 
beachten

Begabungsförderung ist ein Aspekt der Schulentwicklung und es gilt, im Rahmen 
der Schulentwicklungsarbeit diesen Blickwinkel immer wieder bewusst einzuneh-
men und sich zu fragen, ob die Schule mit ihren weiterentwickelten Unterrichts- 
und Organisationsformen allen Schülerinnen und Schülern, auch den besonders 
begabten, möglichst gerecht wird (Lienhard, 2012).

2. Klassen- und jahrgangübergreifendes  
Lernen ermöglichen

In Schulen, die klassen- und jahrgangübergreifend arbeiten, wird Heterogenität 
zur Normalität und der Umgang mit ihr zur Selbstverständlichkeit. In altersge-
mischten Lerngruppen finden individuelle Lernwege Platz und die Verweil dauer 
in einem Schuljahrgang kann sehr flexibel gehandhabt werden (Achermann & 
Gehrig 2011).

3. Flexibilisierung der Schuldurchlaufzeit  
(Akzeleration)

Auch in Schulen, die im Jahrgangsprinzip arbeiten, besteht die Möglichkeit, Klas-
sen zu überspringen oder gewisse Lerninhalte in einer nächsten Jahrgangsklasse 
oder an einer weiterführenden Schule zu besuchen (Heinbokel, 2009).

4. Zusammenarbeit in multiprofessionellen Teams
Grundlage integrativer und begabungsfördernder Schulen ist die Zusammen-
arbeit der Lehrpersonen, die dann besonders fruchtbar wird, wenn unterschied-
liche Kompetenzprofile in die Zusammenarbeit eingebracht werden. Schulen, die 
Kooperation systematisch anlegen, werden zu professionellen Lerngemeinschaf-
ten (Eschelmüller, 2012; Hofer & Boscardin, 2011).
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C. Supportmassnahmen

1. Integrative Gestaltung von Begabungsförderung
In der Deutschschweiz wird Begabungsförderung zu einem grossen Teil im Rah-
men der integrativen Schulungsform bzw. der allgemeinen Förderangebote ange-
siedelt. Wie der Einführung zu diesem Papier zu entnehmen ist, wird Begabungs-
förderung grundsätzlich integrativ gestaltet (Keller, 2009).

2. Abklärungsverfahren
Liegt zwischen den Lernvoraussetzungen oder -bedürfnissen des Kindes und den 
Möglichkeiten der Schule ein Misfit vor, kann eine psychologische Abklärung sinn-
voll sein. Abklärungsverfahren sind teilweise auch nötig zur Auslösung von Res-
sourcen für die Begabungs- und Begabtenförderung. Abklärungsverfahren, die 
umfassend gestaltet sind, berücksichtigen unterschiedliche Begabungsdomänen 
und sind dafür geeignet, auch begabte Minderheiten zu erfassen (Stamm, 2010).

3. Aus- und Weiterbildung von Lehrpersonen  
und Fachkräften

Eine zentrale Ressource für die integrative Begabungsförderung ist die Qualifi-
kation der Lehrpersonen. In dieser Perspektive werden in der Grundausbildung 
Kenntnisse und Erfahrungen über den Umgang mit Heterogenität vermittelt und 
Gelegenheiten geschaffen, sich mit subjektiven Begabungstheorien auseinander-
zusetzen sowie Begabungsmodelle und Konzepte der Begabungsförderung ken-
nen zu lernen, um Lehrpersonen zu befähigen, begabte Kinder zu erkennen und 
gegenüber Eltern als erste Ansprechperson aufzutreten (Brunner, Gyseler & Lien-
hard, 2002). Der Prozess der Integration von Kompetenzen zur Begabungs- und 
Begabtenförderung in die Grundausbildung von Lehrpersonen ist nicht abge-
schlossen (Tanner & Tettenborn, 2013). 

Auf internationaler Ebene wurden Empfehlungen für spezialisierende Aus- 
resp. Weiterbildungen in der Begabtenförderung formuliert. An diesem Prozess 
waren auch Experten aus der Schweiz beteiligt (IPEGE 2009; 2012).

4. Personalentwicklung in begabungsfördernden 
Schulen

Schulen, die nach den eingangs des Papiers dargestellten Grundsätzen arbei-
ten, nehmen eine Vielzahl von Aufgaben wahr, die nur mit multiprofessionellen 
Teams zu bewältigen sind. In diesem Sinne ist eine gezielte Personalentwicklung 
in Schulen von zentraler Bedeutung. Sie steht zum einen im Dienste der Wei-
terentwicklung von Schulen und stellt zum andern die Weiterbildung und Lauf-
bahnentwicklung der Lehrpersonen in einen übergeordneten Rahmen (Böckel-
mann, 2008).
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5. Voneinander lernen, Erfahrungen austauschen, 
Netze knüpfen

Begabungs- und Begabtenförderung sind Aspekte der Schulentwicklung und 
diese verläuft als Prozess, der nicht abschliessbar ist. Laufend entstehen neue 
Erkenntnisse, Erfahrungen, Handreichungen und weiterführende Ideen.

Die Kantone und die Einzelpersonen, die im Netzwerk Begabungsförderung 
zusammengeschlossen sind, bemühen sich, ihr Wissen mit andern zu teilen. Da 
die schulischen Strukturen und Organisationsmuster in den Kantonen verschie-
den sind, wurden dort zahlreiche massgeschneiderte Unterlagen und Informa-
tionsmaterialien erarbeitet. Sie sind auf der zentralen Plattform des Netzwerks 
Begabungsförderung abgelegt. 

Dort finden sich auch Links zu andern Organisationen und Fachpersonen 
sowie deren Angeboten, Hinweise zu Weiterbildungsmöglichkeiten sowie ein 
Fundus an kommentierten Publikationen (www.begabungsfoerderung.ch).

6. Begriffe klären
Um die vielen Fachbegriffe, die im Bereich Begabungs- und Begabtenförderung 
verwendet werden, zu klären und zu erläutern, wird dieses Rahmenpapier um ein 
Glossar ergänzt, das sich im Anhang und auf der Website des Netzwerks befindet.
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Anhang

Glossar (Stand März 2013)

Abklärung

Das Entdecken von Begabungspotenzialen, Interessen und überdurchschnittlichen 
Fähigkeiten liegt im Rahmen ihres Bildungsauftrages im Aufgabenbereich jeder 
Lehrperson. In Zusammenarbeit mit Eltern, Erziehungsberechtigten und aufgrund 
der Beobachtung der Leistungen und Fähigkeiten der Schülerinnen und Schüler las-
sen sich überdurchschnittliche Fähigkeiten und Begabungspotenziale oft erkennen. 

Da die Forschung zeigt, dass Lehrpersonen → Begabungen oft nicht realisieren, 
verfügen zahlreiche Schulen über Lehrpersonen oder schulische Heilpädagogin-
nen und Heilpädagogen, die in der pädagogischen Spezialfunktion zur → Iden-
tifikation von (Hoch-)Begabten zusätzlich ausgebildet sind (CAS/MAS Integrative 
Begabungs- und Begabtenförderung). Diese Fachpersonen unterstützen Lehrper-
sonen und Schulleitungen bei der Identifizierung von besonderen (auch verdeck-
ten) Begabungen bei Schülerinnen und Schülern oder leiten – oft in Zusammen-
arbeit mit den Schulpsychologen – die Abklärungsprozesse. 

In speziellen Fällen (bei Verdacht auf → Minderleistung oder beim Verdacht 
auf Fehlentwicklungen der Begabungsentfaltung) erfolgt die vertiefte Abklärung 
der psychologischen Hintergründe durch den Schulpsychologen.

Eine umfassende Begabungsabklärung achtet in jedem Fall darauf, dass nicht 
lediglich intellektuelle Fähigkeiten (IQ) erfasst werden, sondern → Potenziale und 
Leistungen in allen Begabungs- und Bildungsbereichen, aber auch die co-kog-
nitiven Voraussetzungen sowie die Einstellungen und Haltungen zur Leistung 
bzw. Leistungsverweigerung der Schülerinnen oder Schüler und dahinterliegen-
de Gründe (wie z.B. → schulischer Misfit) miteinbezogen werden.

In Kantonen, in denen durch die Gesetzgebung nach wie vor ein bestimmter 
IQ als Kriterium für den Zugang zu spezifischen Fördermassnahmen verlangt wird, 
liegt die Abklärung entweder beim Schulpsychologen oder bei den MAS IBBF mit 
anerkannter Zusatzqualifikation zur Begabungsabklärung. 

Akzeleration

Der Lernstoff wird beschleunigt durchgearbeitet. Akzeleration bezeichnet entwe-
der beschleunigtes, gestrafftes Bearbeiten einzelner Unterrichtseinheiten (→ Com-
pacting) oder ein insgesamt beschleunigtes Arbeiten über einen oder mehre-
re Fachbereiche hinweg. Durch solche didaktische Massnahmen wird Raum für 
→ Enrichment geschaffen. Unter Akzeleration wird auch das Überspringen einer 
Klasse oder der vorzeitige Übertritt in eine höhere Schulstufe verstanden. Mit 
dieser strukturellen Massnahme werden die generellen Anforderungen erhöht. 
Je nach Art der Hochbegabung können unterschiedliche beschleunigende Mass-
nahmen angezeigt sein.

Begabung

Im Alltagsgebrauch wird der Begriff Begabung im Sinne vorhandener Fähigkei-
ten verstanden. Eine Person wird aufgrund von Beobachtungen beispielsweise 
als kognitiv oder als sozial begabt oder auch als musikalisch beschrieben.  Häufig 
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verbindet sich mit der Begabungszuschreibung zugleich auch ein Verständnis 
des Besonderen. Ein durchschnittlicher Klavierspieler wird in der Regel nicht als 
«begabt» beschrieben. Die Zuschreibung einer Begabung verweist daher auch 
auf ein → Potential, das gefördert werden könnte/sollte (→ Begabungsförderung). 
Schwierig wird es dann, wenn zugeschriebene Begabungen nicht oder nicht mehr 
«sichtbar» werden: Auch das Alltagsverständnis von Begabung kennt bereits die 
Differenz zwischen → Disposition und Leistung.

Im Rahmen verschiedener wissenschaftlicher Fachdisziplinen wie der Päda-
gogik bzw. der Pädagogischen Psychologie werden eindimensional-statische von 
mehrdimensional-dynamischen, stärker kontext-sensitiven Begabungsbegriffen 
unterschieden. Die jeweiligen Begabungsbegriffe sind als begriffliche Konzepte 
Teil von Begabungsmodellen. Beschränkt sich das Begabungsmodell auf die all-
gemeine Denkfähigkeit, so wird eine besondere (kognitive) Begabung zumeist an 
einem statistisch festgelegten Grenzwert in einem Intelligenztest (z.B. IQ ≥130) 
festgemacht. Neuere mehrdimensionale Begabungsmodelle schliessen dage-
gen ein breiteres Begabungsspektrum mit ein. Zu den Begabungsfaktoren zäh-
len neben den intellektuellen Fähigkeiten dann auch etwa künstlerisch-kreative, 
technisch-praktische oder auch sozial-emotionale Fähigkeiten.

Begabte

Als «begabt» werden in der Regel Personen bezeichnet, die sich im Vergleich zu 
anderen durch eine grössere Leistungsfähigkeit und ein grösseres Förderpotenti-
al auszeichnen. Begabte zeigen zumeist weitere nicht kognitive Persönlichkeits-
merkmale in hoher Ausprägung, welche der Entwicklung ihres Leistungspotentials 
förderlich sind. Dies sind u.a. eine hohe Leistungsmotivation, ausgereifte Arbeits- 
und Lernstrategien und ein positives Selbstkonzept der eigenen → Begabung(en). 

Damit eine → Begabung sich ausprägen kann und Begabte überhaupt erst 
«sichtbar» werden, müssen verschiedene Faktoren zusammenspielen. So unter-
stützen eine anregende familiäre Lernumwelt und ein auf → Begabungsförderung 
ausgerichteter Unterricht die Begabungsentwicklung.

Begabungsförderung 

Die Betonung des Auftrags zur Begabungsförderung in Bildung und Erziehung ist 
Folge eines neueren Lehr-Lernverständnisses, welches das Individuum mit sei-
nem (vorläufigen) Wissen und Können und seinen je spezifischen Lernprozessen, 
Interessen und Motivationen ins Zentrum rückt. Schule und Unterricht sollen den 
individuellen Bildungs- und Entwicklungsprozessen der Schülerinnen und Schü-
ler besser gerecht werden. Begabungsförderung wird zur Persönlichkeitsbildung. 
Schulische Begabungsförderung erfordert von den Lehrpersonen, sich stärker an 
den Lern- und Leistungspotentialen der Schülerinnen und Schüler zu orientieren 
und Lernmaterial und Lernmethodik entsprechend angepasst zu gestalten. Die 
Rolle der Lehrperson wird um den Aspekt des Begleitens und Beratens von Lern-
prozessen erweitert, die Verschiedenheit der Schülerinnen und Schüler hinsicht-
lich ihrer → Begabungen und Förderbedürfnisse wird als Ausgangspunkt unter-
richtlichen Handelns akzeptiert (→ Pädagogik der Vielfalt). 

Begabtenförderung

Die Förderung ausgeprägt begabter junger Menschen mit hohem Leistungspo-
tential erfordert bisweilen besondere Massnahmen, die über die Möglichkeiten 
im Regelunterricht hinausgehen. Dies ist insbesondere in Begabungsdomänen 
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der Fall, die im schulischen Unterricht nur eine untergeordnete Rolle spielen 
(z.B. körperlich-sportliche, künstlerisch-gestaltende, musikalische, soziale Bega-
bung). Es ist auch dann der Fall, wenn es um Interessengebiete geht, die ausser-
halb des schulischen Lehrplanes liegen. Es kann auch dann der Fall sein, wenn 
das Leistungspotential der Schülerin oder des Schülers die fachspezifischen Kom-
petenzen der zuständigen Lehrperson übersteigt. Der Begriff Begabtenförderung 
umschreibt solche Massnahmen (→ Compacting des Basisslehrplans zur Gewin-
nung von Trainings- und Übungszeit, → Akzeleration im Sinne eines vorzeitigen 
Besuchs von Vorlesungen an einer Hochschule im spezifischen Interessengebiet, 
→ Pull-out Lösungen zur Bearbeitung persönlicher Projekte, → Mentoring durch 
eine fachspezifisch qualifizierte Fachperson). Um der Spezifität solcher Leistungs-
potentiale (z.B. in einer bestimmten Sportart) und der Kleinräumigkeit unseres 
Landes Rechnung zu tragen, haben die Kantone 2003 eine Interkantonale Ver-
einbarung für Schulen mit spezifisch-strukturierten Angeboten für Hochbe gabte 
getroffen.

Compacting

Compacting ist ein systematisches Verfahren, bei dem der Basislehrplan gestrafft 
und intensiviert wird. Dadurch soll die Wiederholung von bereits gelerntem Stoff 
vermieden, die Herausforderung innerhalb des regulären Unterrichts erhöht und 
Zeit für angemessene → Enrichment- und → Akzelerationsmassnahmen gewonnen 
werden. Begabte Kinder und Jugendliche arbeiten nicht zwangsläufig schneller 
als ihre Klassenkameraden, sie lernen aber schneller und brauchen deshalb weni-
ger Einführungs- und Übungszeit als andere. Wenn feststeht, dass jemand etwas 
schon beherrscht, so kann die überflüssig gewordene Übungszeit zur Vertiefung 
des Themas verwendet werden. Bevor man ein Kind von einer Übungsphase oder 
gar einer ganzen Lernsequenz befreit, muss feststehen, dass keine erheblichen 
Lücken bestehen, die den späteren Anschluss behindern würden. Mit einem Vor-
test, der die relevanten Lernziele abcheckt, kann dieser Gefahr begegnet werden.

Disposition

Die Disposition (von lat. dispositio = Anordnung, Anlage) wird oft als relativ stabile 
und situationsüberdauernde Neigung einer Person definiert, sich in bestimmten 
Situationen in bestimmter Art und Weise zu verhalten. Oft wird von ererbten Dis-
positionen im Sinn von «es besteht eine innere Disposition, eine Anlage zu einer 
bestimmten Verhaltensweise oder Entwicklung» ausgegangen. Der Dispositions-
begriff beinhaltet u.a. die Vorstellung, dass bestimmte Persönlichkeitseigenschaf-
ten vorhersagbar machen, wie sich eine Person in einer bestimmten Situation 
entwickeln kann oder verhalten wird. 

Enrichment

Enrichment umfasst einerseits Aktivitäten zur Vertiefung und Erweiterung des 
Lernstoffs, andrerseits Aktivitäten, die über den Lehrplan hinausgehen oder The-
men beinhalten, die nicht lehrplanrelevant sind. Mit Enrichment werden inter-
essierte und motivierte Schülerinnen und Schüler angeregt, sich in ihrem Bega-
bungsgebiet spezifisch weiter zu entwickeln oder neue Interessensgebiete zu 
entdecken. Ein umfassendes schulisches Enrichment Modell wurde Ende der 
1990er-Jahre durch Joseph Renzulli und Sally Reis entwickelt.
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Heterogenität

Während Vielfalt (diversity) die Tatsache umschreibt, dass jeder Menschen sich 
vom andern durch unzählige individuelle Merkmale unterscheidet, bezieht sich 
der Begriff Heterogenität auf die Zusammensetzung von Gruppen nach sozialen 
Kategorien (Alter, Geschlecht, Nationalität, Ethnizität, Sprache u.a.). Der Begriff 
Heterogenität wird in Abgrenzung von Homogenität gebraucht. Im Bildungswe-
sen der Moderne wurde Homogenität im Sinne der Gruppenzusammensetzung 
nach vergleichbarem Entwicklungs- und Leistungsstand angestrebt (Jahrgangs-
klassenprinzip, Mehrgliedrigkeit der Sekundarstufe I, separative Sonderschulung). 
Homogen zusammengesetzte Lerngruppen sollten das Unterrichten erleichtern 
und das Lehren wirksamer gestalten. Die Homogenisierbarkeit erwies sich jedoch 
als Fiktion; gleichwohl wurde der Unterricht lange gemäss dieser Fiktion auf einen 
«mittleren Normalschüler» ausgerichtet. Schülerinnen und Schüler, die der Norm 
nicht entsprachen, konnten von diesem Unterricht wenig profitieren und liefen 
Gefahr, ausgesondert zu werden. 

Mit der Individualisierung und Pluralisierung der Gesellschaft sowie der 
zunehmenden Sensibilität für Bildungsungerechtigkeit aufgrund zugeschriebe-
ner Merkmale wie Geschlecht und soziale Herkunft kam diese Konzeption an ihre 
Grenzen und erwies sich zunehmend als problematisch. Denn die soziale Grup-
pierung aufgrund zugeschriebener Merkmale (Etikette, Stigma) wirkt sich für das 
Lernen weniger förderlich aus als erhofft und kann auch zur Benachteiligung der 
Lernenden in den ausgesonderten Gruppen führen. Deshalb ist im Bildungswe-
sen heute eine Trendwende hin zur bewussten Akzeptanz heterogen zusammen-
gesetzter Lerngruppen zu beobachten. 

Identifikation

Das Identifizieren von Begabungen orientiert sich einerseits an Modellvorstel-
lungen, was unter → Begabung verstanden wird und andererseits an der Frage, 
wer dazu autorisiert ist, Begabungen mit welchen Methoden zu diagnostizieren.

Initiiert durch die Arbeiten von Lewis Terman (1916) zur Intelligenzforschung 
wurden anfänglich vor allem herausragende kognitive Aspekte von Hochleistung 
anhand traditioneller Intelligenztests als Indikatoren für Hochbegabung beigezo-
gen. Mit der Erweiterung der Intelligenzkonzepte durch Howard Gardner (Multi-
ple Intelligences, 1983), Robert Sternberg (Successful Intelligence, 1986) und der 
gleichzeitigen Ausweitung der Begabungsmodelle auf künstlerisch-gestaltende, 
körperlich-sportliche, musikalische und soziale Hochleistungen ist in Fachkreisen 
jedoch unbestritten, dass die unterschiedlichen Begabungen nicht ausschliess-
lich mittels klassischer Intelligenztests erfasst werden können. Verstärkt wird die-
se Erkenntnis durch sämtliche anerkannten Begabungsmodelle ab 1978 (Renzulli’s 
Three-Ring Concept), die auch die weiteren (über messbare Intelligenz hinausfüh-
renden) persönlichen Eigenschaften und den sozialen Kontext für die Entstehung 
von Hochbegabungen mit einbeziehen. Auch aktuelle Forschungsergebnisse der 
Expertise und Exzellenzforschung relativieren die Bedeutung des IQ als alleinigen 
und zentralen Faktor für Hochbegabung.

Entsprechend wurden in den vergangenen Jahren breitere Verfahren entwickelt 
wie etwa das mehrdimensionale «Identification-Model» von Renzulli (1997), das 
«ENTER-Modell» von Stöger und Ziegler (2003) oder breitere Screening-Verfahren, 
in denen ganze Klassen auf Begabungspotenziale der Schülerinnen und Schüler 
hin beobachtet werden. Alle diese neueren Identifikationsverfahren berücksichti-
gen sowohl kognitive Intelligenzleistungen als auch darüber hinaus gehende per-
sonale Potenziale (co-kognitive Fähigkeiten) sowie Affinitäten der Lernenden und 
Leistungen in allen unterschiedlichen Bildungs- und Leistungsdomänen.
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Ein wesentlicher Unterschied der Identifikation von Begabungen besteht zwi-
schen den deutschsprachigen Bildungssystemen Zentraleuropas und dem anglo-
amerikanischen Ansatz. Während in Deutschland, Österreich und der Schweiz die 
Identifikation von Begabungen seit Mitte der 90er-Jahre vielerorts der Schulpsy-
chologie unterstellt wurde, ist die Identifikation von Begabungspotenzialen in den 
übrigen Bildungsnationen Aufgabe der Lehrpersonen und im Sinn einer → päda-
gogischen Diagnostik eine Grundaufgabe des regulären Berufsauftrages. 

Aus dem Ansatz einer breiten und systemischen Begabungserfassung durch 
alle am Bildungsprozess Beteiligten heraus entstanden denn auch parallel zu 
den Testverfahren der Schulpsychologie (Intelligenztest, Kreativitätstest, u.a.) 
Erhebungsverfahren, die Lehrpersonen, Eltern und Lernende zentral einbeziehen. 
Dementsprechend existieren für die Hand von Lehrpersonen und Begabungsfach-
personen eine Vielzahl von Beobachtungsbögen und Checklisten, die das Ent-
decken von Begabungspotenzialen im Schulalltag in heterogenen Schulklassen 
ermöglichen sollen. 

Unbestritten bleibt die Auffassung, dass im speziellen Fall von Underachie-
vement (→ Minderleistung) oder → Twice Exceptional Students (Begabung und 
Behinderung) die spezifische Abklärung im Aufgabenbereich der Schulpsycho-
logie liegt.

Integration

Der unter dem Stichwort → Heterogenität beschriebene Versuch homogene Lern-
gruppen herzustellen, führte zur Separation von Schülerinnen und Schülern, die 
von der Norm abwichen, in ein immer differenzierter werdendes System von Klein- 
bzw. Sonderklassen (für Leistungsschwache, Fremdsprachige, Verhaltensauffäl-
lige etc.). Kinder mit Behinderungen blieben vom Regelklassenunterricht aus-
geschlossen und besuchten den Unterricht in Sonderschulen. Die Kinder wurden 
ausserhalb des Regelunterrichts sonderpädagogisch betreut und damit blieben 
auch der Aufbau und die Weiterentwicklung des sonderpädagogischen Fachwis-
sens ausserhalb der Regelklasse angesiedelt.

In der zweiten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts setzte eine Gegenbe-
wegung ein. Die separiert geschulten Schülerinnen und Schüler sollten in die 
Regelklassen zurückgeführt und mit sonderpädagogischer Unterstützung dem 
Regelunterricht folgen. Diese «Rückführung» wird als Integration oder integrative 
Schulungsform bezeichnet. International wurde diese Bewegung durch die UN-
Kinderrechtskonvention (1989), die Erklärung der UNESCO von Salamanca (1994) 
und die UN-Behindertenrechtskonvention (2006) unterstützt. Auf der nationalen 
Ebene unterstreichen das Behindertengleichstellungsgesetz (BehiG, 2002) sowie 
die Interkantonale Vereinbarung über die Zusammenarbeit im Bereich der Son-
derpädagogik (Sonderpädagogik-Konkordat, 2011) das Prinzip der Integration.

In dieser neuen Konzeption wird die Regelklasse mit sonderpädagogischen 
und anderen Ressourcen angereichert (kollektiv zugesprochene Lektionen). Für 
Kinder mit Beeinträchtigungen, die verstärkte sonderpädagogische Massnahmen 
erforderlich machen, stehen nach wie vor individuell zugesprochene Ressourcen 
zur Verfügung. Diese können – vereinfacht gesagt – zur Unterstützung des Kindes 
in der Regelklasse (integrative Sonderschulung) oder für die Platzierung in einer 
Sonderschule eingesetzt werden. 

Als die im Netzwerk Begabungsförderung zusammengeschlossenen Kantone 
Ende der 1990er Jahre Konzepte zur Begabungs- und Begabtenförderung formu-
lierten, sahen diese in der Regel die integrative Förderung begabter Kinder vor. Als 
die Kantone in den vergangenen Jahren die sonderpädagogische Förderung nach 
den oben erwähnten Prinzipien neu regelten, wurde die → Begabungsförderung 
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in die (sonderpädagogischen) Förderkonzepte einbezogen. Entsprechend werden 
bei der Vorgabe zur kollektiven Ressourcenzuteilung solche für Begabungs- und 
Begabtenförderung subsumiert oder explizit ausgewiesen. 

In den Schulen führt die Integration zu verstärkter Zusammenarbeit von Regel-
lehrpersonen und speziell qualifizierten Fachpersonen und damit zu → multi-
professionellen Teams. 

Inklusion

Der Begriff Inklusion meint den wünschbaren Endzustand der Integrationsbewe-
gung, also die vollständige Rückführung der ausgesonderten Schülerinnen und 
Schüler in die Regelschule bzw. den vorbehaltlosen Einbezug aller in die Regel-
schule. Inklusion bedeutet auch, dass die «Schule für alle» tragfähig und mit 
genügenden Ressourcen und Qualifikationen ausgestattet sein muss, um ange-
messen auf die individuell unterschiedlichen Lernvoraussetzungen und Förder-
bedürfnisse der Kinder und Jugendlichen eingehen zu können. 

Mentoring

Ein Mentor/eine Mentorin unterstützt eine/n Mentee in der Selbstverwirklichung 
innerhalb eines Kontextes (einer Institution, eines Fachbereichs, etc). Dies mit 
dem Ziel, dass die/der Mentee lernt, sich selbst weiter zu entwickeln. Der Begriff 
«Mentor» stammt aus der griechischen Mythologie: Der Weise Mentor wurde 
von Odysseus gebeten sich während seiner Abwesenheit seines Sohnes Telema-
chos anzunehmen. Mentoren sind Rollenmodelle. Sie sind sowohl Fachexperten 
wie «väterlicher Freund» (Mythologie). Sie verbinden Expertise in ihrem Fach mit 
Lebenserfahrung und Praxis in ihrem Spezialgebiet und dem Wohlwollen, einen 
jungen Menschen zu seiner Bestimmung hin (fachlich und persönlich) zu be gleiten.

Mentorate basieren auf Freiwilligkeit, gegenseitiger Anerkennung von Mentor 
und Mentee, Verschränkung von Leben und Lernen, sowie auf einer reflektierten 
Vorbildkultur. Mentoren widmen sich den persönlichen Begabungen und Inter-
essen ihrer Mentees, helfen bei Zielfindung, Orientierung und Prioritätensetzung 
und versuchen, Fehlverhalten oder ungünstige Lernbedingungen zu korrigieren. 
Sie regen an und eröffnen neue Horizonte.

Mentoring ist ein Prozess, in dem Mentor/innen die Entwicklung von Mentees 
ausserhalb der normalen Unterrichtsbeziehung unterstützen. In der schulischen 
Begabungsförderung kann sich dies sehr unterschiedlich ausgestalten. Mentor/in 
kann etwa eine Lehrperson aus einer höheren Schulstufe für einen Primarschü-
ler sein, die in einem spezifischen Fachgebiet Expertin ist; das können aber auch 
ausserschulische Künstler, Forscher oder Berufsleute mit überdurchschnittlichem 
Engagement und Expertise sein (auch Senioren). 

In deutschen und niederländischen Schulen sind sogenannte Betreuungs-
lehrer/innen (Mentor/innen) in Schulen der Begabungsförderung der Normalfall. 
Auch in der angelsächsischen Begabungsförderung nimmt Mentoring einen gro-
ssen Stellenwert ein; viele Schulen haben Mentoringprogramme und feste lokale 
Mentorengruppen, die – in Zusammenarbeit mit der Schule – einzelne Schüler/
innen individuell in ihren Begabungen fördern. Dazu gehört auch das Wissen dar-
um, dass Schule nicht in allen Begabungsdomänen über Exzellenz und Expertise 
verfügen kann, und dass Begabungsförderung im «real life» und mit «professio-
nals» authentisch und gerade deshalb eine wirksame Ergänzung zu schulischen 
Förderprogrammen sein kann (nicht nur im Leistungssport und Musikunterricht). 
Mentoring kann deshalb sowohl innerhalb einer Schule stattfinden – aber auch 
über die Schule und die Schulprogramme hinausführen. 
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Minderleistung

Minderleistung (engl. underachievement von to achieve = etwas zustande brin-
gen, ein Ziel erreichen) lässt sich scheinbar einfach definieren: Sie liegt dann vor, 
wenn → Potenzial nicht zur Realisierung geführt werden kann. Diese konzeptu-
elle Definition ist sehr weit gefasst. Minderleister wäre demnach jeder, der in 
einem Teilgebiet nicht das zustande bringt, was er eigentlich zu leisten vermöch-
te. Für die Schule wird deshalb gern eine operationale Definition verwendet, etwa 
«Minderleistende sind Kinder und Jugendliche, deren Schulleistungen schlechter 
ausfallen, als ihre intellektuellen Fähigkeiten vermuten lassen» (Brunner, Gyseler, 
Lienhard, 2005). Diese Definition kann dazu führen, dass ein hoher IQ (→ Bega-
bung) mit tiefen Schulnoten in Relation gesetzt wird, um damit besondere För-
dermassnahmen zu begründen. 

Stedtnitz (2008) gibt zu bedenken, dass Hochleistungen (und damit auch Min-
derleistungen) nicht auf Schulleistungen beschränkt werden können und dass 
das Leistungspotenzial eines Menschen nur beschränkt messbar ist. Sie schlägt 
folgende Definition vor: «Minderleistung ist, wenn ich nicht erreichen kann oder 
konnte, was ich erreichen möchte oder wollte.» Diese Definition schliesst den 
Misserfolg und das Leiden daran mit ein. 

Bei Verdacht auf Minderleistung im schulischen Bereich ist eine vertiefte  
→ Abklärung der psychologischen Hintergründe durch den Schulpsychologen 
angezeigt. Kennt man die dahinterliegenden Gründe (wie z.B. → schulischer Mis-
fit, Persönlichkeitsmerkmale oder familiäre Einflüsse), so können die individuell 
erforderlichen Massnahmen besser bestimmt werden.

Misfit, schulischer

Der Kinderarzt Remo Largo hat mit dem sogenannten «Zürcher Fit-Konzept» den 
Begriff im Kontext der Schweiz bekannt gemacht. Das Konzept zielt darauf ab, 
dem Kind zu helfen, seine Stärken zu verwirklichen, seine Schwächen zu akzep-
tieren und damit umgehen zu lernen sowie ein gutes Selbstwertgefühl zu entwi-
ckeln. Dazu müssen die drei Hauptbedürfnisse nach emotionaler Sicherheit, nach 
sozialer Akzeptanz sowie nach Entwicklungsmöglichkeiten und Lernerfahrungen 
erfüllt werden. Das Fit-Konzept strebt in diesem Sinne eine Übereinstimmung 
zwischen Kind und sozialer Umwelt an. Ist die Übereinstimmung zwischen kind-
lichen Bedürfnissen und den Angeboten aus seiner Umgebung nicht vorhanden, 
kommt es zu einem Misfit.

Ursula Hoyningen-Süess und Dominik Gyseler (2006) haben das Konzept des 
Misfits auf den pädagogischen und sonderpädagogischen Bereich angewendet. 
Sie unterscheiden drei Formen: 

— interner Misfit: mangelnde Übereinstimmung zwischen verschiedenen 
Entwicklungsmerkmalen des Kindes (z.B. Perfektionismus als Misfit zwischen 
individuellen Bedürfnissen und Kompetenzen oder sozio-emotionale 
Schwierigkeiten als Misfit zwischen kognitiven und sozio-emotionalen 
Kompetenzen);

— klassischer Misfit: mangelnde Übereinstimmung zwischen bestimmten 
Entwicklungsmerkmalen des Kindes und bestimmten Umweltmerkmalen 
(z.B. schulische Unterforderung als Misfit zwischen kognitiven Kompetenzen 
bzw. Bedürfnissen und Anforderungen des Unterrichts oder 
Kontaktschwierigkeiten als Misfit zwischen kognitiven bzw. sozialen 
Kompetenzen und sozialen Erwartungen);

— externer Missfit: mangelnde Übereinstimmung zwischen verschiedenen 
Umweltmerkmalen (z.B. didaktische Differenzen als Misfit zwischen 
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methodisch-didaktischen Vorstellungen der Eltern und dem Unterrichtsstil 
der Lehrperson).

Besteht ein Misfit über längere Zeit kann es zu Entwicklungsbeeinträchtigun-
gen des Kindes, Verhaltensauffälligkeiten oder psychosomatischen Symptomen 
kommen.

Multiprofessionelle Teams

Die sich verändernden und zunehmenden Anforderungen an die Tragfähigkeit 
und Problemlösefähigkeit der Schulen führen dazu, dass nebst dem Lehrbe-
ruf auch weitere Professionen (z.B. Sozialarbeit, Sozialpädagogik, Heilpädago-
gik) in den Schulteams vertreten sind. Zudem erwerben immer mehr Lehrperso-
nen Zusatzqualifikationen und spezialisieren sich in verschiedenen Bereichen (z.B. 
Begabungsförderung, Deutsch als Zweitsprache, Interkulturelle Pädagogik). Dies 
bedeutet, dass professionell unterschiedlich qualifizierte Fachleute sich gemein-
sam am Bewältigen einer Aufgabe beteiligen und zusammenarbeiten. Multipro-
fessionelle Teams können aufgrund ihres breiten Kompetenzspektrums komplexe 
Aufgaben erfolgreicher lösen, brauchen dazu aber geeignete Rahmenbedingun-
gen (z.B. Zeitgefässe für Absprachen). Die Zusammenarbeit in multiprofessionel-
len Teams stellt hohe Anforderungen an die Kooperationsfähigkeit der Beteiligten 
sowie an die Koordinationskompetenz der Schulleitungen.

Pädagogik der Vielfalt

Der Vorstellung einer inklusiven «Schule für alle» entspricht die Pädagogik der 
Vielfalt. Sie beinhaltet eine Abkehr von dualistischen und hierarchischen Ein-
teilungen (Frauen vs. Männer, Nichtbehinderte vs. Behinderte, Einheimische vs. 
Fremde, Hochbegabte vs. Schwachbegabte). Dabei wird Vielfalt weder negiert 
noch als Defizit interpretiert oder als Differenz betont, sondern sie wird als gleich-
berechtigtes Miteinander des Verschiedenen gesehen. Das Konzept der Pädago-
gik der Vielfalt geht hervor aus dem Zusammendenken von Ansätzen wie der 
Koedukation (von Knaben und Mädchen), der interkulturellen Pädagogik (für Ein-
heimische und [fremdsprachige] Zugewanderte) und des integrativen Unterrichts 
(mit Behinderten und Nicht-Behinderten), die sich jeweils nur mit einem Aspekt 
der Verschiedenheit auseinandersetzen. Die Pädagogik der Vielfalt berücksichtigt 
grundsätzlich die → Heterogenität der Lerngruppen und stellt sich auf die Ver-
schiedenheit der Schülerinnen und Schüler ein. Dies setzt Zuständigkeit und Trag-
fähigkeit, Zusammenarbeit in unterschiedlich qualifizierten Teams und Koopera-
tion mit den Eltern voraus. Pädagogik der Vielfalt umfasst auf der Haltungsebene 
die Bereitschaft zu Beziehung und Bindung, Vertrauen und Zumutung, auf der 
didaktischen Ebene ein ko-konstruktives Verständnis von Kompetenzaufbau und 
auf der organisatorischen Ebene viel Flexibilität in der Zusammensetzung der 
Lerngruppen und der Zusammenarbeit der Teams. 

Pädagogische Diagnostik

Pädagogische Diagnostik war in vorwissenschaftlicher Ausprägung schon immer 
Bestandteil des pädagogischen Handelns. Sie umfasst alle diagnostischen Tätig-
keiten, durch die bei einzelnen Lernenden und/oder in Lerngruppen Bedingun-
gen erfasst, Lernprozesse analysiert und Lernergebnisse festgestellt werden, um 
individuelles Lernen zu verstehen, zu bewerten und zu optimieren. Unter diag-
nostischer Tätigkeit wird dabei ein Vorgehen verstanden, in dem (mit oder ohne 
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diagnostische Instrumente) Lernen beobachtet und befragt wird und die Beobach-
tungs- und Befragungsergebnisse interpretiert und mitgeteilt werden, um Ver-
halten zu beschreiben, Gründe für dieses Verhalten zu erläutern und  / oder künf-
tiges Verhalten vorherzusagen. Die Hauptaufgabe der Pädagogischen Diagnostik 
besteht darin, für den Lernenden und seine Lernentwicklung – im Sinn individua-
lisierter → Begabungsförderung – richtige Entscheidungen zu treffen.

Dabei steht die pädagogische Diagnostik als Kernkompetenz der Lehrperson 
in engem Zusammenhang mit dem Schaffen und der professionellen Reflexion 
einer förderorientierten und begabungsfördernden Lernkultur, der Erfassung indi-
vidueller Leistungen und einer formativen Rückmeldekultur. 

Pädagogische Diagnostik wird oft in Zusammenhang mit Förderdiagnostik 
gebracht, die Lernwege und Entwicklungen der Schüler/innen im Verlauf des 
Lernens (als Prozessdiagnostik) begleiten und die Lernprozesse individuell opti-
mal gestalten will. Dialogisches Lernen, Lernvereinbarungen, Lerncoaching und 
das Lernen mit Entwicklungsportfolios können Ausdruck einer Lernprozessge-
staltung sein, in der Lernen und Lernergebnisse individuell besprochen und – im 
Sinn pädagogischer Förderdiagnostik – zum Ausgangspunkt fürs weitere Lernen 
werden. Sie können wertvolle Instrumente der pädagogischen Diagnostik und der 
darauf aufbauenden Lernberatung sein.

Einseitige Orientierung an Methoden der Berechtigungs- und Selektionsbeur-
teilung haben in den vergangenen Jahren die Weiterentwicklung didaktisch und 
schüler-orientierter pädagogischer Diagnostik stark behindert. Durch die Didak-
tik der Heterogenität erhält sie ihre Bedeutung als berufliche Kernkompetenz der 
Lehrpersonen zurück.

Portfolio

Zur Funktion von Portfolios gibt es verschiedene Auffassungen. Für die einen ist 
es eher eine Dokumentation des Lernprozesses, für die anderen ist es eher eine 
Sammlung von Meisterstücken. Für Schulen, die Schülerinnen und Schüler beim 
Lernen beratend und beurteilend unterstützen wollen, ist das Portfolio ein Doku-
mentations- und Reflexionsinstrument für die individuelle Geschichte des Ler-
nens. Es ist eine begründete, exemplarische und kontinuierlich zusammengestell-
te Sammlung von Arbeiten der verschiedensten Stadien und von Reflexionen und 
Beurteilungen von Lehrenden und Lernenden. Mit Hilfe des Portfolios setzen sich 
die Schülerinnen und Schüler mit der Qualität ihres Lernens auseinander, stärken 
ihr Selbstbewusstsein und ihre Lernmotivation.

Potenzial

Als Potenzial (von lat. potentia = Stärke, Macht) werden Entwicklungsmöglichkei-
ten resp. noch nicht ausgeschöpfte Fähigkeiten zur Entwicklung bezeichnet. Dabei 
entstehen Potenziale aus der biographischen Verbindung von vererbten Dispositi-
onen und bereits erfolgten Lernprozessen. Aus Potenzialen können – bei entspre-
chender Erfahrung, Förderung von aussen und innerer Beteiligung (Motivation /  
Volition) – (Hoch-)Leistungen oder bestimmte Verhaltensweisen (z.B. Leistungs-
freude, Leistungswille) entstehen. Potenziale sind deshalb in einem gewissen 
Rahmen dynamisch und veränderbar.

Die Potenzialanalyse misst den aktuellen Entwicklungsstand im Sinn einer 
Momentaufnahme. Darunter wird eine strukturierte Untersuchung auf das Vor-
handsein bestimmter Fähigkeiten (Stärken und Schwächen) verstanden, um Aus-
gangspunkte zur Förderung zu finden. Die Potenzialanalyse nutzt dazu verschie-
dene Erfassungsmöglichkeiten: Dazu gehören sowohl Messinstrumente, die das 
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Kind selber ausfüllt, wie solche, bei denen die Einschätzung von Eltern, Lehrper-
sonen oder sonstigen Fachpersonen erforderlich ist, aber auch Testverfahren, die 
einzelne Fähigkeitsbereiche zu erfassen vermögen. Das Ziel besteht immer in der 
Abschätzung eines Ist-Zustandes oder in der Vorhersage dessen, was möglich 
oder wahrscheinlich ist.

Eine schulische Entsprechung mag in den zunehmenden Schulentwicklungen 
gesehen werden, in denen versucht wird, etwa anhand von Lernstandanalysen, 
mittels Entwicklungsportfolios oder durch lernprozessbegleitende Lernberatung 
mit den Lernenden zusammen Potenziale für eine vertiefte Förderung ihrer Bega-
bungspotenziale zu entdecken. (→ Pädagogische Diagnostik)

Psychologische Diagnostik

Psychologische Diagnostik will unter Zuhilfenahme besonderer Verfahren ziel-
gerichtete Informationen über die psychischen Merkmale eines (oder mehrerer) 
Menschen gewinnen. Der Prozess psychologischer Diagnostik umfasst die Klä-
rung der Fragestellung, die Auswahl, Anwendung und Auswertung einzusetzen-
der Verfahren, der Interpretation und Gutachtenerstellung sowie die Festlegung 
von Interventionen. Dabei interessiert nicht nur das Beschreiben und Erklären, 
sondern besonders das Messen psychischer bzw. psychologischer Phänomene. 
Im psychologisch diagnostischen Verfahren nehmen Tests denn auch eine wich-
tige Stellung ein. Diese wissenschaftlichen und standardisierten Routineverfahren 
haben die Untersuchung eines oder mehrerer empirisch abgrenzbarer Persönlich-
keitsmerkmale im Fokus mit dem Ziel einer möglichst quantitativen Aussage über 
den Grad der individuellen Merkmalsausprägung in Bezug auf eine Vergleichs-
gruppe. Standardisierte Testbedingungen sollen dabei die überindividuelle Ver-
gleichbarkeit der Ergebnisse ermöglichen und Störeffekte ausschalten.

Ein typisches Beispiel für den Einsatz eines psychometrischen Tests im Bereich 
der Begabtenförderung ist etwa der Einsatz des HAWIK IV-Intelligenztests zur 
Erfassung des IQ als Personenmerkmal und Teil-Indikator für hohe intellek tuelle 
→ Begabung.

Über Tests hinaus verfügt die psychologische Diagnostik über weitere Ver-
fahren wie die Anamneseerhebung, sowie verschiedene Verfahren der Explora-
tion oder Verhaltensbeobachtung. Im Gegensatz zur Förderdiagnostik, die Lern-
prozesse und Entwicklungsverläufe in der Regel näher begleitet, beschränkt sich 
die psychologische Diagnostik oft auf die Feststellung eines Befundes zu einem 
bestimmten Erhebungszeitpunkt. 

Pull-out

Angebote, die anstelle des Regelunterrichts stattfinden. Die Lernenden verlas-
sen den regulären Unterricht, um bestimmte Themenbereiche selbständig oder 
in einer Lerngruppe zu bearbeiten. Pull-out-Angebote können einen mehr oder 
weniger direkten Bezug zum regulären Unterricht haben oder völlig unabhän-
gig davon sein. Sie können schulhaus- oder schulstufenübergreifend organisiert 
werden.

Schulentwicklung

Weit gefasst meint der Begriff die laufende, durch den gesellschaftlichen Wandel 
bedingte, Veränderung der Schule. Präziser gefasst ist damit die willentliche und 
systematische Weiterentwicklung des Schulsystems und der Einzelschule gemeint. 
Auf der Ebene der Einzelschule schliesst der Begriff die Organisation-,  Personal- 
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und oft auch → die Unterrichtsentwicklung mit ein. In der Regel hat Schulent-
wicklung zum Ziel, das Lernangebot für Schülerinnen und Schüler zu verbes-
sern, und auch die Professionalität der Schule und ihres Personals zu fördern. 
Schulentwicklung umfasst Leitbildprozesse, Schulprogrammgestaltung, Umset-
zung von Systemreformen, Ablaufoptimierung sowie die Verarbeitung interner 
und externer Evaluationsergebnisse. Die Umsetzung einer systemisch konzipier-
ten Begabungsförderung setzt Schulentwicklungsprozesse voraus beziehungs-
weise in Gang. Schulen gestalten dabei ihre Organisation, Schulkultur, Zusam-
menarbeit und den Unterricht so um, dass Begabungen entdeckt, geweckt und 
gefördert werden können.

Talent

Im deutschsprachigen Diskurs um Begabungen werden die beiden Begriffe «Bega-
bung» und «Talent» oft synonym benutzt. Meist im Sinn einer förderbaren Anla-
ge eines Menschen. Etwas differenzierter erschliesst sich ein Unterschied aus der 
englischsprachigen Formulierung «Gifted education» (Förderung von gegebenen 
Potenzialen) und «Talent development» (Entwicklung von Begabungen). 

In den deutschsprachigen Fachkreisen wird der Begriff Talent aufgrund seiner 
Unpräzisiertheit selten gebraucht. Er gelangt auch in den massgeblichen Bega-
bungskonzepten, ausser bei François Gagné, nicht zur Anwendung. Gagné geht 
davon aus, dass Begabungen durch Förderprozesse in Talente (Hochleistungs-
verhalten) transformiert werden. Mit dieser Festlegung steht er aber alleine da. 

Weil sowohl die Begriffe «Begabung» wie «Talent» recht unspezifisch benutzt 
werden, wird eine alternative Unterscheidung in die Begriffe «Begabungspoten-
ziale» (für die förderbaren Voraussetzungen der Lernenden) und «Hochleistung» 
(als realisierte Leistung) in der Begabungsdiskussion vorgeschlagen.

Twice-exceptional

Als «twice-exceptional students» bezeichnet man Schülerinnen und Schüler, die 
in mehrfacher Hinsicht den Normvorstellungen nicht entsprechen, weil sie hoch-
begabt und gleichzeitig von einer Behinderung betroffen sind. Ihre Identifikati-
on kann schwierig sein, weil das Entwicklungs- und Lernpotential aufgrund der 
Behinderung übersehen wird oder weil die Beeinträchtigung aufgrund hoher Leis-
tungen nicht erkannt wird. Eine sorgfältige und umfassende Abklärung und darauf 
aufbauende Förderplanung kann verhindern, dass es zu einem → Misfit kommt.

Unterrichtsentwicklung

Im Rahmen der Schulentwicklung wird auch der Unterricht zum Gegenstand 
gemeinsamer Reflexion und Weiterentwicklung. Im Zentrum des Nachdenkens 
über Unterricht steht die Frage, wie die Lernangebote und die Möglichkeiten für 
Schülerinnen und Schüler, diese Lernangebote zu nutzen, verbessert werden kön-
nen. Unterrichtsentwicklung erfolgt unter Einbezug von Erfahrungen der betei-
ligten Lehrpersonen und gestützt auf Ergebnisse aus Forschung und Fachlitera-
tur; sie kann durch schulinterne Weiterbildung, Beratung oder den Austausch mit 
anderen Lehrteams unterstützt werden.
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Aktuellste Informationen zur Begabungs- und Begabtenförderung in:

Schriftreihen
– özbf (Österreichisches Zentrum für Begabtenförderung und Begabungsforschung)  

http://www.oezbf.at/cms/index.php/das-oezbf.html (08.09.2017)
– icbf (Internationales Centrum für Begabungsforschung  

http://www.icbf.de/ (08.09.2017)
– KARG-Stiftung  

http://www.karg-stiftung.de/ (08.09.2017)

Journals 
– Journal of the Education of the Gifted (SAGE Journals)  

http://journals.sagepub.com/home/jeg (08.09.2017)
– High Ability Studies (The Journal of the European Council for High Ability; ECHA)  

http://www.echa.info/ (08.09.2017)
– Gifted Child Quarterly (GCQ) (The Journal of the National Association of Gifted Children )  

http://www.nagc.org/resources-publications/nagc-publications/gifted-child-quarterly 
(08.09.2017)

Newsletter 
– Newsletter von Bildung und Begabung (Deutschland)  

https://www.bildung-und-begabung.de/presse/newsletter (08.09.2017) 
– Newsletter des Netzwerks Begabungsförderung 

http://www.begabungsfoerderung.ch/seiten/aktuelles/newsletter.html (08.09.2017)

 (nicht abschliessende Aufzählungen)
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